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Zur Jugend Schillers. 


(Nach den neueſten Mittheilungen.) 


Der vor einigen Jahren zu Nördlingen im achtzigſten Lebensjahre 
verſtorbene geſchätzte Arzt und baier. Obermedicinalrath von Hoven 
gehörte zu den vettrauteſten Jugendfreunden des unſterblichen Schil⸗ 
ler. Ihre Lebenspfade und Neigungen bewegten ſich in frühefter 
Jugend innig neben einander; denn ſollte Schiller, wie bekannt, ur⸗ 
ſprünglich den Beruf eines Arztes im Leben bekleiden, ſo hatte Hoven 
welchen ſeine Freunde am liebſten mit Heim verglichen haben, in der 
Jugend die lebhafteſte Neigung zur Poeſie; er iſt wohl nach dieſer 
Seite unbekannt geblieben, aber es iſt genug, daß Schiller, als er 
die Horen herausgab, ihn zur Vollendung eines unter ſeinen Papie⸗ 
ren befindlichen komiſchen Romans „Herr Bechler,“ aufforderte, wozu 
der viel beſchäftigte Arzt indeß nie gelangen ſollte. Wenige Tage 
vor feinem Tode hat nun Hoven feine Selbſtblographie mit eigener 
Hand beendigt, welche ein Freund herausgab; und hier liegen (was 
aber wenige in dem Leben eines baierſchen Arztes ſuchen wurden) 
die koſtbarſten Beiträge zur Characteriſtik Schillers, von welchen die 


jüngften Biographen, Hoffmeiſter und Schwab, nichts wiſſen 


konnten. Auch ſind achtzehn bis dahin ungedruckte Briefe Schil⸗ 
lers, einige vom bedeutendſten Gehalte, dem Buche beigegeben. Die 
ganzen Selbſtbekenntniſſe des trefflichen Arztes tragen das Gepräge 
gemüthlicher Einfalt, warmer Begeiſterung für ſeinen großen Freund, 
und, was die Hauptſache bleibt, durchgängiger Glaubwürdigkeit. 
Schon als Knaben trafen fie auf einander in der lateiniſchen Schule 
zu Ludwigsburg, und fpäter in der durch Schiller berühmt geworve⸗ 
nen Karls⸗Akademie, welche der, in manchen Stücken ſonderbare Her⸗ 
zog von Würtemberg im Jahre 1770 dort errichtete. Wie Schillers 


Vater, ward auch der Vater Hovens, Lieutenant in einem würtem⸗ 
bergiſchen Infanterieregiment, gezwungen, ſeine beiden Söhne, von 
denen Schillers Freund der ältere war, der Akademie zu übergeben. 
Gleich Schiller entſchied ſich auch Hoven für das Fach der Medicin, 
und zwar deshalb, bekennt er, weil das juriſtiſche Studium, das er 
und Schiller anfangs gewählt hatten, durch die Neigung zur Poeſie 
ihnen verleidet worden war. Er verweilt bei dieſer Wahloer⸗ 
wandtſchaft mit beſonderer Vorliebe. „Wir waren von gleichem Al⸗ 
ter,“ ſchreibt er, „beide Officiersſöhne, frequentirten als Knaben zus 
ſammen die lateiniſche Schule in Ludwigsburg, wollten beide Theo⸗ 
logie ſtudiren, ja wir wohnten zuletzt in dem nämlichen Hauſe, in der 
damaligen Cottaſchen Buchdruckerei in Ludwigsburg. Da unſern 
Vätern Alles daran gelegen war, daß wir etwas Rechtes in der Welt 
werden ſollten, ſo wurden wir ſtreng zum Lernen angehalten, und 
um hierzu keine Zeit zu verſaͤumen, wurde uns außer der Schule wer 
nig Umgang mit unſern Kameraden geſtattet. Um ſo feſter ſchloſ⸗ 
ſen wir uns daher an einander ſelbſt an, ſpielten mit einander in un⸗ 
ſeren müßigen Stunden, und übten allerlei Muthwillen, wie z. B. 
an dem Setzer in der Druckerei, welchem wir faſt täglich einen neuen 
Streich ſpielten. So lebten wir in der innigſten Verbindung bis zu 
meiner Aufnahme in die militairiſche Pflanzſchule auf der Solitude. 
Aber ehe 2 Jahre verfloſſen waren, trat auch Schiller als Zoͤgling 
in die Pflanzſchule, und man kann ſich denken, wie glücklich es uns 
machte, uns wieder mit einander vereint zu ſehen. Das Band der 


Freundſchaft war durch unſere Trennung nicht gelöſt worden, es 
wurde durch dieſelbe nur um ſo feſter. 


Was uns aber noch mehr 
mit einander verband, war unſere gemeinſchaftliche Neigung zur 
Dichtkunſt. Bei Schiller hatte ſich dieſe Neigung ſchon in Luv⸗ 
wigsburg ausgeſprochen. Nicht nur übertraf er alle feine Mitſchü⸗ 


Kerr 


ler in der Emſigkeit, lateiniſche Diftichen zu machen, ſondern er ver⸗ 
ſuchte ſich auch in eigenen lateiniſchen, und bald darauf auch in deut⸗ 
ſchen Verſen, wovon, ſo viel ich mich erinnere, der erſte Verſuch ein 
bei ſeiner Confirmation verfertigtes Lied an ſich ſelbſt war, in wel⸗ 
chem er die Gefühle, welche dieſe heilige Handlung in ihm erregte, 
ausſprach. Schon vor ſeinem Eintritt in die militairiſche Pflanz⸗ 
ſchule hatte ſich auch bei mir die Neigung zur Poeſie bereits geregt. 
Ich hatte Gellerts Fabeln und Lieder, Geßners Idyllen, Kleiſts Ge⸗ 
dichte, Gleims Kriegslleder u. ſ. w. gelefen, jedoch hatte ich mich noch 
an keine eigenen poetiſchen Verſuche gewagt. Dazu wurde ich erſt 
fpäter von Schiller angeregt, der mich, nachdem ich ihm an einigen von den 
ſeinigen ein beſonderes Wohlwollen bezeigt hatte, zu ähnlichen Pro⸗ 
ductionen auffordert.“ Nachdem er von Schillers entſchiedener Vorliebe 
für Klopſtock und Shakſpeare, dann für Göthe, als Dichter von Gotz 
von Berlichingen, geſprochen, kommt er auf die Räuber, wozu Schil⸗ 
lern eine in dem ſchwäbiſchen Magazin befindliche Erzählung den 
Stoff gab, und ſetzt hinzu: „Daß Schiller dieſen Stoff wählte, war 
eigentlich ich die Urſache. Ich hatte ihn auf die Erzählung, als ein 
zu einem Drama trefflich geeignetes Sujet, aufmerkſam gemacht, und 
meine Idee war, darzuſtellen, wie das Schickſal zur Erreichung guter 
Zwecke auch auf den ſchlimmſten Wegen führe; Schiller aber machte 
die Räuber zum Hauptgegenſtand, oder, um mich ſeiner eigenen 
Worte zu bedienen, zur Parole des Stücks, was ihm bekanntlich von 
vielen Seiten her übel genommen worden, und was ihm auch ſelbſt 
in der Folge leid gethan zu haben ſcheint.“ 
Die mediciniſche Facultät war in der Akademie ſpäter als die übri⸗ 
gen errichtet worden. Vor ihrer Errichtung ſtudirten die meiſten 
Zöglinge, welche ſich dem gelehrten Stande gewidmet hatten, Juris⸗ 
prudenz, und Hoven hatte ſchon das Naturrecht, die Rechtsgeſchichte 
und einen Theil des roͤmiſchen Rechts gehört, als die Zöglinge ge⸗ 
fragt wurden, welche von ihnen Luft zum Studium der Medicin hät⸗ 
ten. „Unter denen, die ſich dazu meldeten,“ erzählt Hoven, „war 
auch ich und Schiller, welcher ſich ebenfalls dem Studium der Juris⸗ 
prudenz gewidmet hatte, und noch fünf andere. Die Beweggründe 
zu dieſer Veränderung des Studiums waren nicht bei allen dieſelben. 
Nur drei meldeten ſich aus wahrer Luft zum Studium der Medicin, 
die zwei übrigen meldeten ſich, weil ihre Väter Aerzte und ſie gleich⸗ 


ſam Erbärzte waren; bei Schiller und mir war der Beweggrund 


nicht ſowohl Widerwillen gegen das Studium der Jurisprudenz und 
Vorliebe für das Studium der Mediein, als unſere Neigung zur 
Dichtkunſt, die wir ſchon damals, Schiller durch lyriſche und drama⸗ 
tiſche Verſuche, ich durch Lieder, Balladen und Romane zu genügen 


anfingen. Natürlich raubten uns dieſe Verſuche einen großen Theil 


der Zeit, welche wir dem Studium der juridiſchen Wiſſenſchaften 
hätten widmen ſollen. Wir blieben Hinter unſeren Kameraden zu⸗ 
rück, und zwar dergeſtalt, daß es einem Profeſſor nicht übel genom⸗ 
men werden konnte, wenn er einen unſerer Kameraden fragte, ob es 
uns an Gaben fehle, oder ob es blos Faulheit ſei, daß wir nichts 
lernten. So zurückgeblieben in unſern juridiſchen Studien, konnten 


1 


wir natürlicherweiſe das Verſaumte nicht mehr leicht einbringen, wir 

entſchloſſen uns daher zum Studium der Mediein, mit dem Vorſatz, 
dieſes neu gewählte Studium ernſter zu treiben, als das verlaſſene 

Studium der Jurisprudenz, und wir glaubten, dleſen Vorſatz um ſo 

eher ausführen zu können, da uns die Medicin mit der Dichtkunſt 

viel näher verwandt zu ſein ſchien, als die trockene poſitive Jurispru⸗ 

denz.“ Wenn der gute Hoven hier und noch weiter bei der Rede von 

dem Dichter ſich beſtändig mit Schiller in Parallele ſtellt, ſo muß 

man es mit einem Autobiographen, der im hohen Alter aus laͤngſt 

verblichenen Erinnerungen ſchreibt, nicht fo ſtreng nehmen. 

Sehr anziehend iſt eine Schilderung mehrerer Beſuche von großen 
oder merkwürdigen Männern in der Karls⸗Akademie zur Zeit, da 
Schiller und ſein Freund daſelbſt ſtudirten und gebildet wurden. 
Jo ſeph der Zweite beſuchte die Akademie im Jahre 1777 auf 
einer Reiſe nach Paris, welche er unter dem Namen eines Grafen 
von Falkenſtein machte. „Er wollte nur einen Tag in Stuttgart 
verweilen, allein die Akademie intereſſirte ihn ſo ſehr, daß er feinen 
Aufenthalt um zwei Tage, verlängerte. Er beſah Alles auf das 
Genaueſte, erkundigte ſich nach der Einrichtung der Anſtalt in ihren 
kleinſten Details, wohnte mehreren Vorleſungen bei, und bezeigte 
dem Herzog unter vielen Lobeserhebungen ſein Wohlgefallen an der 
Anſtalt. Neben unſerm ſtattlichen Herzog ſtellte der Kaiſer nicht 
ſonderlich viel vor; aber ſeine Einfachheit, die fern von aller Affek⸗ 
tation war, ſeine Herablaſſung und Leutſeligkeit, die er gegen jeden, 
mit dem er ſprach, bewies, und ſein Verſtand, der aus Allem, 
was er äußerte, hervorleuchtete, zogen um ſo mehr an, und machten 
uns Zöglingen ſeinen Beſuch in der Akademie unvergeßlich. 

Ein anderer Fürſt, welcher die Akademie mit feinem Beſuch be- 
ehrte, war der König Ferdinand von Neapel, ein großer 
ſtattlicher Mann. Auch ihm gefiel die Anſtalt ganz wohl, doch 
intereſſirte er ſich mehr für die Jagden, welche ihm der Herzog gab, 
als für unſre literariſche Anſtalt. Indeſſen machte ihn uns doch ein 
Zug, welchen wir nachher von ihm erfuhren, achtungswerth, näm⸗ 
lich, daß er erſt von ſeiner Gemahlin fertig ſchreiben gelernt habe 
und ihr dafür, als für eine große Wohlthat, ſtets dankbar ge⸗ 
blieben ſei. 

Unter den Gelehrten, welche die Akademie beſuchten, erregte vore 
züglich Lavater unſere Aufmerkſamkeit. Er war eben in vollem 
Eifer mit ſeiner Phyſiognomik beſchäftigt, und der Hauptzweck ſeines 
Beſuches war ohne Zweifel die Muſterung ſo vieler jungen Leute 
zum Behuf feiner. phyſtognomiſchen Beobachtungen. Wirklich des 
nutzte er auch dieſe Gelegenheit auf alle Weiſe. Nicht nur ſah er 
uns zu wiederholten Malen ſcharf in's Geſicht, ſondern er erkun⸗ 
digte ſich auch, wenn ihm eine Phyſiognomie beſonders aufſiel, 
ſorgfältig nach den Talenten und nach dem Charakter des Indivi⸗ 
duums. Dieſe Beobachtungen unſerer Phyſtognomien machten 
einen ſonderbaren Eindruck auf uns, wir freuten uns ihrer und 
fürchteten ſie zugleich, denn wir glaubten an die Realität dieſer 
Wiſſenſchaft. Allein wir überzeugten uns bald von dem Gegentheil, 


da Lavater in der Phyſiognomie eines von uns allen als ein ſehr 
guter Menſch gekannten Zöglings etwas Heimtückiſches zu bemerken 
glaubte. Von mehreren Zöglingen, deren Phyſiognomie ihm be⸗ 
ſonders auffiel, hatte er ſich Silhouetten ausgebeten, und einer un⸗ 
ſerer Aufſeher, ein wegen ſeiner hohen Einbildung von ſich oft von 
uns belachter Mann, der mehr, als wir Alle, auf dieſe Auszeich- 
nung, aber vergebens gewartet hatte, tröftete ſich damit, daß ihn 
Lavater mehrmals beſonders ſcharf angeſehen habe, weil er darin den 
Beweis gefunden zu haben glaubte, daß ihm ſeine Phyſiognomie 
beſonders merkwürdig vorgekommen ſei, wie er denn auch nichts ge⸗ 
wiſſer erwartete, als daß im nächſten Band der Phyſiognomik auch 
feine Phyſtognomie, als eine der intereſſanteſten für den großen 
Phyſtiognomen, erwähnt werden würde. Von den Aerzten, welche 
zu meiner Zeit die Akademie beſuchten, war Tiſſot der berühmteſte, 
ein anſehnlicher, hübſcher Mann, aber was uns an ihm beſonders 
auffiel, war feine äußerſt zarte Stimme, welche beinahe wie die 
Stimme eines Mädchens klang. Er unterhielt ſich mit unſern Leh⸗ 
rern, und auch mit uns auf das Freundlichſte, und in ſeinem Be⸗ 
nehmen zeigte ſich nicht eine Spur von Anmaßung und Stolz auf 
feine Celebrität. Er beſuchte alle unſere Hörſäle, auch die Ana⸗ 
tomie, doch ging er nicht in das Seeirzimmer, ſondern blieb, als 
ob er ſich vor dem Anblick der verſtümmelten Kadaver fürchtete, oder 
ekelte, in dem Vorgemache ſtehen. 

Weit der intereſſanteſte, und beſonders für uns angehende Dichter 
Höchft erfreuliche Beſuch, war der Beſuch Gothe's, der ſich im 
Gefolge des über Stuttgart reiſenden Herzogs von Weimar befand. 
War uns ſchon der Herzog von Weimar als hochverehrter Liebhaber 
und Kenner der Wiſſenſchaften und Künſte, und beſonders der 
Dichtkunſt, intereſſant, ſo war es noch weit mehr Göthe, da wir 
eben von feinem Götz von Berlichingen und feinem Werther auf das 
Höchſte enthuſtasmirt waren. Der Beſuch des Herzogs ſiel in die 
Zeit, wo die öffentlichen Prüfungen eben geendigt waren, und er 
und Göthe denſelben nicht mehr beiwohnen konnten. Jedoch kamen 
ſie noch zur rechten Zeit zu der Rede, welche unſer Herzog jedesmal 
nach dem Schluſſe der Prüfungen in dem Speiſeſaal nach dem Abend⸗ 
eſſen zu halten pflegte. Die Rede war immer von dem Herzog ſelbſt 
verfaßt, und ſie war lange fertig, ehe er ſie hielt. So war es auch 
der Fall mit der, welcher der Herzog von Weimar und Gothe bei⸗ 
wohnten. Allein da er hörte, daß er dieſe zu Zuhörern haben 
würde, begab er ſich noch vor dem Abendeſſen der Zöglinge in ein 
Nebenzimmer, um einiges in ſeiner Rede abzuändern, was ihm 
wegen der Anweſenheit dieſer Gäfte nothwendig ſchien. Der Herzog 
von Weimar und Gothe waren mit der Rede, jo wie überhaupt mit 
der ganzen Feierlichkeit wohl zufrieden, und mit Vergnügen folgten 
ſie der Einladung zu der akademiſchen Hauptfeierlichkeit, zur Feier 
des Stiftungstages der Akademie. Am Morgen dieſes Tages wohnte 
Göthe (ob auch der Herzog von Weimar, weiß ich nicht mehr) der 


von dem herzoglichen Oberhoſprediger gehaltenen Predigt in der 


Akademickirche bei, und es hieß, daß fie ihm wohlgefallen habe, 
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ob fie gleich da und dort getadelt wurde. Am Mittag ſpeiſte er mit 
dem Herzog von Weimar an der herzoglichen Tafel, und am Abend 


fanden ſich Beide in dem Saale ein, wo die Austheilung der Preiſe 


an die Zoͤglinge vorgehen ſollte. Vor der Austheilung der Preiſe 
wurde eine Rede von einem der Profeſſoren gehalten, und die Reihe 
war diesmal an dem Profeſſor der Medizin, Cunsbruch. Was ver 
Gegenſtand der Rede war, weiß ich nicht mehr, aber um fo deut⸗ 


llcher erinnere ich mich, wie bei einer darin vorgekommenen Stelle 


aus dem Werther Göthe ſichtbar erröthete, und die Augen nieder⸗ 
ſchlug. Während der Preisaustheilung ſtand er zur linken Seite 
des Herzogs, wie der Herzog von Weimar zu ſeiner Rechten, und 
es war hoch erfreulich für uns, zu ſehen, wie ſehr ihn der Herzog 
diſtinguirte. Hätte Göthe geahnt, daß unter den Zoͤglingen, die 
ihn mit Bewunderung anſahen, ſich auch der befand, welcher in der 
Folge als dramatiſcher Dichter fein würdiger Rival, und als Menſch 
einer feiner vertrauteſten Freunde werden würde, gewiß würde er 
um ihn auszufinden, jeden von uns mit eben dem Intereſſe betrachtet 
haben, wie früher Lavater zum Behuf ſeiner r 
Gorſſedung folgt.) 


— — 


Geſelliges Treiben. 


Wen das Leben gehörig in die Wäſche genommen hat — ſagt ein 
kluger Mann — der kann es hernach wieder waſchen, das giebt den 
eigentlichen Humor. Adolph Ritter v. Tſchabuſchnigg, der 
Verfaſſer der „humoriſtiſchen Novellen“ (Wien 1841) kennt das ge⸗ 
genwärtige Leben und iſt dadurch Herr deſſelben geworden. Die 
Poeſie ſtellt ihn über daſſelbe, und giebt ihm Kraft, lächelnd und 
ſarkaſtiſch zu ſagen, was er unten ſah und erlebte. Eine Menge von 
Bildern, Witzſpielen, Anſpielungen und närriſch ausgeputzten Gedan⸗ 
ken, Hamletſche Weisheit in der Narrenkappe, und Betrachtungen 
der verſchiedenſten Art häufen ſich üppig um Erzählung und Cha⸗ 
ractere, ſo daß dieſe dem Leſer oft unſichtbar und unklar werden, und 
ſte den einfachen Gang der Geſchichte verhuͤllen. So intereffirt nicht 
eigentlich die Geſchichte, ſondern das Kleid derſelben, nicht Begeben⸗ 
heit, Ver⸗ und Entwickelung, ſondern das Humorifliihe Spiel, wel⸗ 
ches mit ihnen getrieben wird. Dieſes iſt ganz gewiſſen⸗ und ſchran⸗ 
kenlos genial, es nimmt alle Laͤcherlichkeiten und den Jammer unſ⸗ * 
rer Zeit — mit Ausſchluß der politiſchen Miſere — neckiſch von, 
zupft bald da, bald dort, und läßt nichts ungeſchoren. Das Sa 
chende, Bittere und Sarkaſtiſche, was die Komik oft um ihre Liebens⸗ 
würdigkeit bringt, ift hier aber nie bis zu miſanthropiſchem Hohne geſtei⸗ 
gert und am Ende nur der Stachel und der Saugrüſſel, womit die 


Biene ausgeſtattet iſt, um Honig zu ſammeln. Tſchabuſchniggs Witz 


und feine Geißel trifft beſonders das fociale Leben, wovon folgende 
Stelle eine artige Probe giebt: „Ich weiß nicht, ſoll ich die Bevöl⸗ 


kerung der Erde auf 700 oder 800 Millionen Menſchen annehmen. 


den rechnet, 270,833,333 Arbeitstage. 
mung des Gähnens. Der artigſte Menſch gähnt in einer Geſellſchaft 


Ich ſcheide von dieſen allen nur 50 Mill. eigentlich jocieller aus, die 
anderen ſind Degenerationen, Mißgeburten. Ich rechne im Durch⸗ 
ſchnitt 50 Perſonen auf eine Aſſemblee, und für dieſe zwei ſolche auf 
die Woche. Ich liebe nicht Uebertreibungen, und rechne alſo auf das 
Jahr nur 104 Millionen Aſſemblees. Nach obigen Rubriken läßt 
ſich die Statiſtik der Societät ohne große Schwierigkeiten ausführen. 
— Da ich jedoch kein Meiſter im Rechnen bin, jo überlaffe ich Dir 
ſelbſt die Details und führe nur ein Paar an, die zu eigener Aufer⸗ 
bauung dienen. Ich getraue mich zu beweiſen, daß im Durchſchnitt 
Jeder die Hälfte der Anweſenden um ihr Befinden fragt; dieſe Frage 
wird ſomit von Jedem in einer Societät 25 Mal wiederholt, und 
von Allen alſo 1250 Male angebracht, macht alſo im Ganzen jähr⸗ 
lich 130,000, 000,000. Rechnet man auf jede dieſer Fragen ſammt 
Anhange nur eine Minute, fo werden auf fie 2, 166,166,666 Stun⸗ 
den verwendet, und ſomit, wenn man auf einen Tag 8 Arbeitsſtun⸗ 
Aehnlich iſt die Berech⸗ 


doch 10 Mal, macht nur 500 ſolcher Akte in einer Societät, doch 
im Ganzen für das Jahr 52,000,000,000 und einen zu 2 Sekunden 
angeſchlagen, 3,600,000 Arbeitstage. Der geringſte Lohn eines 
Arbeitstages wäre doch 1 Franc; die Frage: Wie befinden Sie Sich? 
und das ſocielle Leben koſten daher das Menſchengeſchlecht im Jahre 
mindeſtens 274 Millionen Frances.“ — So werden dieſe nutzloſen 
Zeitverſchwendungen des gebildeten Lebens und deſſen innere Hohl⸗ 
heit oft auf das Treffendſte perſiflirt, ſo die Liebe, wie fie iſt, das 
Heirathen, wenn man nicht mehr lieben kann, und — die verwahr⸗ 
loſte Poeſie des Lebens in den verſchiedenſten Formen! 


Eine leichte Art, ſein Glück zu machen. 


In einem Spinn⸗Etabliſſement Arkwrights, welcher ſeinem 
Sohne ein Einkommen von 400,000 Pfund Sterling hinterließ, be⸗ 
fand ſich unter dem höheren Dienſtperſonale Maſter Strutt. 
Durch einen Zufall wurde er Arkwrights Compagnon. Die Faden 
pflegten in der Spinnerei von der Spule herabzugleiten, und riſſen 
dann, und Arkwright konnte trotz alles Nachdenkens kein Mittel fin⸗ 
den, dies zu verhüten. Eines Tages ging er mit Strutt ſpazieren, 
und klagte ihm ſeinen Kummer. — Wenn Sie mir ein Mittel an⸗ 
gäben, ſchloß er, würde ich Ihnen gleich einen Antheil an meinem Ge⸗ 


ſchäfte bewilligen. — Und der Antheil wäre wie groß! — Ark⸗ 


wright beſtimmt den Betrag, Strutt findet ihn ganz annehmbar und geht 
mit Arkwright in die Spinnerei. Dort zieht er ein Stück Kreide aus der 
Taſche, kreidet damit einige Spulen an, und ſiehe, die Fäden gleiten 
nicht mehr aus, ſondern bleiben, wo ſie ſein ſollen. Arkwright, 


Geeignete Originalbeitrage werden unter Adreſſe der Redactlen nach Breslau erbeten und nach Erfordern angemeſſen honorirt. 
Verlegt und redigirt unter Verantwortlichfeit von Ferdinand Hirt in Breslau. 


U 


ganz entzückt über dieſes einfache und doch ſo treffliche Mittel, Hält 
Wort und macht Maſter Strutt — zu ſeinem Compagnon. 


Eine merkwürdige Predigt 

über die Haare bon A. Schoppius, Paſtor zu Wernigerode, er⸗ 
ſchien 1605. Es iſt derſelben der Text: Nun find aber auch eure 
Haare alle auf dem Haupte gezaͤhlet (Evang. Matth. 10) zu Grunde 
gelegt, und ſie behandelt in 4 Kapiteln: 1) des Haares Urſprung, 
Art, Geſtalt und natürliche Zufälle; 2) den rechten Gebrauch des 
menſchlichen Haares; 3) Ermahnung, Erinnerung, Warnung und 
Troſt aus den Haaren entnommen; 4) die Art und Weiſe, ſelbige 
chriſtlich zu führen und zu brauchen. — It Alles wohl ausgefüh⸗ 
ret, verſichert der Autor auf dem Titel jener Predigt, welche gegen 
die damaligen Uebertreibungen von Perücken und Friſuren mitunter 
ſehr ergötzlich polemiſirt. 


Eiſenbahner. 


Schon wieder etwas Neues durch die Eiſenbahnen. In Mecheln 
organiſirt man eine Spezialſchule für Mechaniker, um Eiſenbahner 
— in 10 Jahren vielleicht eine ganz beſondere mechaniſche Menſchen⸗ 
klaſſe — aller Art zu bilden. In 50 Jahren giebt es 5 Fakultäten: 


Theologie, Philoſophie, Mediein, Jurisprudenz und — Eiſenbahn; 
darauf kann man ſich verlaſſen. Vielleicht wird die letztere auch 
die erſte. 


RNäthſel. 


Ferne ſchon hört man im kaktgemaßen Wiederhall meinen Gang; 
Aber ſchnell ſtehe ich ſtill und komme in Ruhe, 
Wenn man das Element, was meine Triebkraft ift, mir entzieht. 
Nur mit Unmuth ſieht der Arbeiter, den ich nähre, 
Meinen ganzen Körper ſich bewegen, 
Freuet ſich dagegen, wenn dieſer unbeweglich feſt ſteht 
Und mein Haupt ſich allein erhebt. 
Je ſchneller mein Gang, 
Deſto mehr fordere ich die Arbeit, 
Mir muß dann Alles weichen; 
Schwer aber iſt für mich jedes Tages Werde, 
Doch leide ich nie an Kälte bei meiner Bewegung, 
Sondern kaͤmpfe nur allein mit Hitze. 
Trockne Zeiten und Unglücksfaͤlle 
Vergönnen mir nur manchmal Ruhe, 
Sonſt feiere ich das ganze Jahr hindurch 
Nur an Sonn⸗ und hohen Feſttagen. 


* 


eu en a 
Mit einer Beilage. 


Beilage zum Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeiger Nr. 26. 


Subhaſtazions⸗Patent. Nothwendiger 
Verkauf. Königliches Land⸗ und 
Stadtgericht Ratibor d. 17. Febr. 1842. 


Das in der hieſigen Oder-Vorſtadt 
belegene Haus unter Nr. 6 des Hypo⸗ 
thekenbuches taxirt zu 1135 Rtkr. 22 Sg. 
2 Pf. ſoll am 4. Juli c. Vormittag 9 
Uhr an der Gerichtsſtelle verkauft wer- 
den. Taxe und Hypothekenſchein find 
in der Regiſtratur einzuſehen. 

Das im Pleßer Kreiſe belegene Al- 
lodial - Rittergut Nieder⸗Goldmanns⸗ 
dorf, landſchaftlich abgeſchätzt auf 
18,552 Rthlr. 2 Sgr. 8 Pf., foll in 
dem auf 
den 30. Mai 1842, Vermitttags 
10 Uhr, 5 
vor dem Commiſſario Herrn Juſtiz-Rath 
Böniſch in unſerem Geſchäfts⸗Locale, 
in dem Herzoglichen Schloſſe hieſelbſt 
anberaumten Termine im Wege der 
freiwilligen Subhaftation verkauft wer⸗ 
den. Die Taxe und der neueſte Hy⸗ 
potheken⸗Schein liegen in unferer Re⸗ 
giſtratur während der Amtsſtunden zur 
Einſicht bereit. 

Pleß, den 15. Maͤrz 1842. 
Herzoglich. Anhalt⸗Cöthen⸗ Pleß'ſches 

Fiaüurſtenthums⸗Gericht. 

0 Erſte Abtheilung. 
11 —— ̃ — 
Sonnabend 2. April 1842 
Ball des Mufik vereins 

Jaſchkeſchen Saale. Anfang 8 Uhr. 

Die Direktion. 


Guts ⸗Verkauf. 

im Lin Landgut mit Allem Zubehör 

5 Frankensteiner Kreiſe iſt aus freier 
and für den feſten Preis von 9000 

wird zu verkaufen; nähere Auskunft 
lt der Buchdruckerei⸗Beſitzer Herr 

Güte in Frankenſtein zu ertheilen die 
e haben. 


dach Kleeſaamen 
pfl und weißen in ſchoͤner Waare 
Lehlt zur geneigten Abnahme 
; W. Cerec ee 
; 5 cola, am Ringe. 
Melioe den 1. Abri del. . 


— 


Natibor, Sonnabend den 2. April 1842, 


Koͤnigk. Saͤchſ. conf. Lebensverſicherungs-Geſellſchaft 15 Leipzig. 


Wie beruhigend es, unter mancherlei Verhältniſſen ſei, den Seinigen auf eine 
nicht ſehr koſtſpielige Weiſe nach ſeinem Tode den Beſitz einer gewiſſen Summe ge⸗ 


ſichert zu wiſſen, bedarf keiner Auseinanderſetzung. 


Zu dieſem Zwecke giebt es aber 


kein angemeſſeneres Mittel als den Eintritt in eine Lebensverſicherungs⸗ Geſellſchaft. 
Der wohlthätige Einfluß dieſer Anſtalten wird nunmehr auch in Deutſchland immer 
mehr anerkannt, und die obengenannte Geſellſchaft empfängt hiervon erfreuliche Beweiſe. 
Sie iſt auf Oeffentlichkeit und Gegenſeitigkeit gegründet, und da fie ihre Ueberſchüſſe 
nach einem gewiſſen Zeitraume unter die Verſicherten vertheilt, ſo vermindern ſich von 
da an die jährlichen Prämien um ein Bedeutendes. 

Der Unterzeichnete ladet ein verehrliches Publikum ein, die Rechnungsabſchlüſſe 
die er Geſellſchaft bei ihm einzuſehen, die Statuten gratis in Empfang zu nehmen, 
und ſich dadurch ſowohl von ihrer zweckmäßigen Einrichtung als von ihrer geſicherten 


Stellung zu überzeugen. 


eee dea 
0 Stärke⸗ Niederlage. 

Von meiner nen errichteten ſranzöſiſchen Stärke-Fabrik, rein Wei: 
en⸗Fabrikat, habe ich in der Leinwand⸗ Handlung des Moritz 
Treumann in Ratibor eine Niederlage errichtet, und denſelben ermäche 
tiget, dieſe Stärke zum Fabrik⸗Preiſe zu verkaufen. 


@ 


Anzeige 

Am 24. v. M. iſt bei mir eine 
meſſingene Kugel, wahrſcheinlich aus einer 
Brennerei von einer Druckplumpe als ent⸗ 
wendet, angehalten worden. Der recht⸗ 
mäßige Eigenthümer kann ſolche gegen 
Erſtattung der Inſertions-Gebühren in 
Empfang mehmen. a - 
F. Kaminiarczik, 
Kupfer- Arbeiter. 
Ratibor den 1. April 1842. 


Vom 1. April ab wohne ich Salz⸗ 
gaſſe Nr. 280. 
Scholtz, 


Lektor der neuen Sprachen. 


Auf obige Anzeige Bezug nehmend, erlaube ich mir, dieſe äußerſt 
feine und trockene Stärke, welche ihrer Qualität nach alle bisherigen Fa⸗ 
brikate dieſer Art übertrifft, im Einzelnen wie auch im Ganzen zum 
Wiederverkauf zu empfehlen, indem ich gleichzeitig bemerke, daß durch die 
erzielte Reinheit der Maſſe bei Zubereitung der Wäſche eine weit gerin⸗ 
gere Quantität als von gewöhnlicher Stärke erforderlich iſt. , 


Moritz T 
© Leinwandhandlung am Ringe im Abrahamczik'ſchen Haufe. % 
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Stadt⸗Sekretair Porwoll, 
Agent der Geſellſchaft in Coſel. 


Forni, 
Sutsbertger auf Gläſen. 


J 
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Treumann, 


Stroh- Huͤte 


werden ſauber gewaſchen und aufs ger 
ſchmackvollſte moderniſirt, auch werden 
Glage-Handſchuh gut gewaſchen Lei 
Roſenbaum, 
neben den Königl. Hauptſteueramt. 


Anzeige. 

In der Kreisſtadt Rybnik iſt ein 
neues maſive zwei Etagen hohe Haus, 
welches am beſten für einen Kaufmann 
paßt, aus freier Hand zu verkaufen. Den 
Verkäufer nennt auf mündliche oder por⸗ 
tofreis ſchriftliche Anfrage, die Redaktion. 


* 


Bleichwaaren⸗Beſorgung. 


Nachſtehend genannte Herren übernehmen auch in dieſem Jahre alle Arten von Bleichwaaren zur Beförderung 
an den Pieſc berg — Schöne, unſchädliche Raſen-Bleiche und die billigſten Preiſe beg ganz ergebenſt 


Hirſchberg in Schleſien, 1842. Beer. 
In Pleß Herr Kaufmann Moritz Eberhard. In Oppeln Herr Kaufmann L. E. Schliwa. 
„Beuthen = s A. Heintze. 5 = Lublinitz = = Fr. Henſel. 
„ Gr. ⸗Strehlitz = Eduard Jaͤſchke. ⸗Creutzburg⸗ = C. G. Hertzog. 
= Leobſchuͤtz s J. C. F. A. Burger. „ Neuftadt = 5 C. L. Ohneſorge. 
Ratibor 2 Bernhard Cecola. „Gleiwitz = = J. S. Nothmann, 
Bei ſeinem Abgange von Ratibor In Breslau bei Ferdinand Hirt (am Naſchmarkt Nro. 47) iſt zu ha⸗ 
empfiehlt ſich Verwandten, Freunden und | ben und in Liegnitz durch Kuhlmey, Schweidnitz durch Heege, Hirſchterg durch 
Bekannten. Nefener, Neiſſe durch Hennings, fo wie für das geſammte Oberſchleſien zu 
Kun v. Görtz. beziehen durch die Hirt’ ſchen Buchhandlungen in Ratibor und Pleß: 
1 Neues Komplimentirbuch 
Färberei⸗ Anzeige. n 
Es diene hiermit zur Nachricht, daß mit Blumenſprache und Stamm buchs verſen. 
wiederum von 14 Tage zu 14 Tage Ge⸗ Oder Anweiſungen, in Geſellſchaften höflich zu reden; — Anreden und kleine Gedichts 
genſtände aller Art, auch Mouſſelin de [bei Neujahrs-, Geburts- und Hochzeitstagen; — Anreden bei Gevatterſchaften und 
lain und Chally⸗Kleiver aufs ſchönſte gez beim Tanz. — Regeln zur Ausbildung des Blicks und der Mienen, — Ausbildung 
färbt und gewaſchen werden, und daß ven | per Sprache, — Wahl der Kleidung, — Verhalten bei Tafel und in Geſellſchaften, — 
reſp. Herrſchaften gegen Einhändigung Vorſchriften im Umgange mit Vornehmen, — mit Großen, — und mit dem ſchönem 
der betreffenden Stücke eine Nummer ver⸗ Geſchlechte. 10te verb. Auflage in grünem Umſchlage. Preis 12 ½ Sgr. 
abreicht werden wird. — 


Kirchen- Nachrichten der Stadt Ratibor. 
Katholiſche Pfarrgemeinde. 


Geburten: Den 24. März dem Fleiſcher Aug. Rittau eine T., Maria Johanna. — 
Dem Herzogl. Gerichts⸗Regiſtrator Kaluzg ein S., Anton Audreas Kaſimir. — Den 2% 
dem Lehrer Karl Miſchke ein S., Eruſt Alexander Guido. — Den 29. dem Einwohner 
Mathias Jakubik eine T., Marianne Thereſta. * 1 

Todesfälle: Den 28. März der Königl. Oberlandesgerichts Rath Heinrich Schal 
ſcha von Ehrenfeld. — Den 28. Marie Louiſe, T. des Stadtaͤlteſten Frank, s Mon. — 
Den 30. Wittwe Auna Auditor. 


Evangeliſche Pfarrgemeinde. 
Geburten: Deu 10. Maͤrz dem geweſ. Actuar Hein ein S., Ferdinand Joſeph. — 
Den 825 dem ka Graͤber zu Brzesuitz ein S. 


Todesfall. Den 2a. März Loulſe Marie Wilde, unehel. T. der verw. Schornſteinſe⸗ 
gergeſelleufrau Chriſt. Moritz geb. Wilde. 


Bei der Juden -Gemeinde. 


Geburten: Den 2. März d. verehel Barbara Roſenthal eine T., todtgeb. — Del 
8. 3 a e Höniger eine T., Hermine. — Den 27. d. verehel. Hanne 
Fraͤnkel eine T., Dorothea. f 
5 Trauung. Den ». Marz Deſtilateur Joſeph Polcke aus Neuſtadt mit Juugft⸗ 
Auguſte Lichteunſtein. . Eutbind 

Todesfall: Den 6. März Hanne, verehel. Baginsky, 30 J., indungsfolg. 


— ——b1 — — 
Markt- Preis der Stadt Ratibor 


Die Damenputzhandlung von 
Roſenbaum, 
neben dem Königl. Hauptſteueramte. 


ir 


Bei dem Domin. Ober» Gold: 
mannsdorf Pleßer Kreiſes find 7 
bis 800 S ock gut ausgewachſener Kar⸗ 
pfenſtrich billig zu haben. 
—:. m 2 

Am 6. April c. werden im abzu⸗ 
brechenden Hauſe vis à vis der evan⸗ 
geliſchen Kirche Fenſter, Thüren, Oefen 

., meiſtbietend verkauft. 


Mal :Spru 
iſt billigſt zu haben bei * 
C. G. Schlabitz in Breslau 
Kupferſchmiedeſtraße Nr. 16. 


— 


Bleichwaaren jeder Art übernimmt 
zur beſten und billigſten Beſorgung. 


J. Hoͤniger, 


— — ( : — — — — 


Oi oerſtraße. Ein Preuß. Weizen [Roggen | Gerſte [ Erbſen J Hafer 

Ratibor, den 1. April 1842. am 381. Scheffer kostet a f i f f HR 

8 l. fal. of. Bart. A8. AAL. tal. pf HAI. fol. pf. Ml. 1825 

„In meinem Haufe IM parterre von 2 ; 5 2] 3 — 

Johanni ab eine Wohnung nebſt Zubehör Höchſter Preis 21 5 3 11100 6— 280 61 1 14 31— 1 

zu vermiethen. een eee E 
Grenzberger. Niedrigſter Prei 200 Phi 1 


